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Eine Psychoanalyse
des Gesellschaftlichen
mit fjavita doa Santoa finita, tfraujiant* fosrtmann,

3Sieoie. fitrgermeiater- und. Stundrtt SDa fin.

Obwohl Zürich für die Ethnopsychoanalyse
einmal ein wichtiger Ort war, scheint sie an der
Uni immer mehr in Vergessenheit zu geraten.
Jovita und Graziano wollten wissen, was junge
Forschende heute noch an der Ethnopsychoanalyse
interessiert.

Nicole: Wie seid ihr auf die Idee gekommen, ein
Gespräch über Ethnopsychoanalyse zu initiieren?

Graziano: Viele an der Uni kennen die Psychoanalyse

(PSA) nicht, und die Ethnopsychoanalyse
(EPSA) schon gar nicht. Inzwischen wird an der
Uni in Zürich auch kaum mehr etwas dazu
angeboten. Das Letzte, was ich gefunden habe, war ein

Tagungsband von 2001.1 Deshalb dachten wir, es
lohnt sich.

Jovita: Weshalb interessiert euch die EPSA?

Nicole, in deinem Artikel (siehe Seiten 20-23) wird
deutlich, dass vor allem das Methodische ein-
fliesst. Wie ist das bei dir, Sandra?

Sandra: Das Zusammenspiel von Subjekt und Ge-

Parins Küche: Treffpunkt für Ethnopsjchoanal} tikerlnnen

Seilschaft hat mich seit Studienbeginn fasziniert,
deshalb auch mein Interesse an verschiedenen
Theorien, die versuchen, das zusammenzunehmen.

Dieses Zusammenspiel fliesst in die
Erkenntnistheorie und die Wissenschafts- und
Gesellschaftskritik der EPSA ein. In meinen qualitativen
Forschungsarbeiten konnte ich dem Zusammenspiel

besser gerecht werden als mit standardisierten

Fragebogen und Statistiken. Über die PSA und
EPSA kam dann das Verständnis dazu, dass ich
als Forscherin auch Teil der Gesellschaft und des

Forschungsprozesses bin und dass ganz Persönliches

darin einfliesst.
Allerdings ist mir der gesellschaftstheoretische
Rahmen bei der EPSA etwas zu undifferenziert.
Ich denke, dass sich die EPSA und der
konflikttheoretische Ansatz von Pierre Bourdieu gut
ergänzen würden. Bourdieus Kapitalformen und
seine Feldtheorie könnten in der EPSA gewisse
gesellschaftstheoretische Leerstellen füllen.
Andersherum könnte die EPSA das Habituskonzept
von Bourdieu von seinem Determinismusverdacht

befreien und aufzeigen, wie psychische
Strukturen gesellschaftlich geprägt werden, aber
eben auch welche Widerstandspotenziale
Subjekte und vielleicht auch soziale Gruppen haben.

N: Mich interessiert die Ethnopsychoanalyse, weil
sie, wie die feministische Forschung auch, ein
Versuch ist, etwas sichtbar zu machen, was sonst
oft wegfällt: nicht den vorherrschenden
Normalitätsvorstellungen entsprechende Lebensentwürfe
und Begehrensformen etwa.

J: Als ich Nadigs Aufsätze zu ihren Forschungen
zu den Bäuerinnen in Mexiko las2, erinnerte es

mich an das Konzept der Intersektionalität. In

der Interpretation ihrer Tagebuchnotizen richtet
sie ihre Aufmerksamkeit auf die Verschränkung
verschiedener Diskriminierungsformen. Zum
Beispiel beschreibt sie Martina, deren Mann in

einer Fabrik in der USA arbeitet. Dadurch erhielt
sie eine ökonomische und soziale Privilegiertheit
gegenüber vielen andern Frauen im Dorf. Gleichzeitig

erschwerte dies z.B. ihre Beziehung zu ihren

Jugendfreundinnen, die diesen Status nicht
haben. Nadig zeichnet hier gut nach, an welche
Normen sich Martina anpasst, wo sie diese in Frage

stellt und gegen sie Widerstand leistet und auch,

dass diese Unterscheidung nicht immer leicht zu

ziehen ist. Die Komplexität ihrer Subjektposition
wird hier spürbar. Dabei geht Nadig nicht von
Kategorien wie Klasse, Geschlecht, oder Rasse aus,

sondern von ihren Beziehungen zu den anderen
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ürcher Ethnopsychoanalyse
ie Ethnopsychoanalyse stellt den Versuch einer Verknüpfung von Psychoanalyse und Ethnologie,
on unbewussten Prozessen und kulturellen Praktiken, dar. Als Begründerinnen der «Zürcher Schule»
aben Goldy Parin-Matthey, Paul Parin und Fritz Morgenthaler die Ethnopsychoanalyse anhand von
sychoanalytischen Feldforschungen über die Dogon und Agni in Westafrika in den 50er und 60er Jähen

entwickelt. Dabei wurden einerseits das psychoanalytische Setting sowie Theorien und Techniken
er Psychoanalyse in den kulturwissenschaftlichen Forschungsprozess integriert, andererseits wurden
e dabei gewonnenen Erkenntnisse an der Uni sowie am Psychoanalytischen Seminar Zürich (PSZ)

ngagiert diskutiert und flössen auch wieder auf die Zürcher Couchs zurück.
Is Vertreterin der zweiten Generation schliesst Maya Nadig an ihre Vorgängerinnen sowie Georges
evereux an und verbindet ethnopsychoanalytische Methoden mit postkolonialen Ansätzen und femi-
stischen Fragestellungen. Sie forschte u.a. zu Frauenkulturen in Mexiko und dem Zürcher Oberland.

Währenddessen hat Mario Erdheim v.a. an deren psychoanalytischen, kulturtheoretischen Werkzeu-
en gefeilt und diese verfeinert. Besonders in den 80er Jahren, als Erdheim und Nadig am Ethnolo-
schen Seminar der Uni Zürich lehrten, stiess die EPSA bei verschiedenen jüngeren Analytikerinnen
nd Ethnologinnen auf grosses Interesse und wurde durch eigene Forschung und Arbeit mit Migran-
nnen weitergeführt (u.a. etwa von Claudia Roth, Heidi Schär Sail, Danielle Bazzi, Gregor Busslinger,
era Salier, Regula Weiss, Mirna Würgler, Edith Brenner, Maria Gubelmann, David Signer)

Frauen und Männern im Dorf - ohne die Bedeutung

der Kategorien zu übergehen. Diese
Komplexität geht an anderen Stellen allerdings wieder
verloren, wenn es sich zum Beispiel im Titel ihres
Buches um «Die Verborgene Kultur der Frau»
dreht.

N: Sie geht aber noch weiter. Viel stärker als sonst
wird ja auch Maya Nadig selber als Forscherin
sichtbar. Der Buchtitel verweist, sage ich jetzt mal,
eigentlich ja auch auf die sonst «verborgene Kultur

der Forscherin». Auf die Standortgebundenheit
der Forschung, darauf, wie sie als Forscherin

selber involviert ist. Als Frau, als Forscherin, die
selber aus einem spezifischen sozialen Kontext
kommt, mit Wünschen und Interessen. Auch Ängsten,

die sie als «fremde Frau» in dieser Gesellschaft

hat, von der sie ja auch akzeptiert werden
möchte. Deutlich werden zudem Ungleichheiten
und Machtstrukturen, wie sie sich auch in der
Forschungsbeziehung reproduzieren.

J: Doch zwischenzeitlich, wenn es darum geht,
Wissen über die Otomi-Frauen zu generieren, fällt
diese Situationsgebundenheit bei Nadig wieder
weg. Da geht es, vereinfacht gesagt, um
unterdrückte mexikanische Bäuerinnen. Und da denke
ich, bräuchte es einen poststrukturalistischen
Ansatz und eine postkoloniale Kritik, um diese Veror-
tung konsequent einzufordern.

G: Mir ist aufgefallen, dass die für die EPSA wichtige

Differenz zwischen Fremdem und Eigenem
zwar oft verflüssigt, dann aber doch immer wieder
ziemlich strikt vorausgesetzt wird, was in die Rich¬

tung eines fundamentalistischen Kulturbegriffs
führen könnte, gegen den die EPSA eigentlich
antritt. David Signer hat aus poststrukturalistischer
Sicht scharfe Kritik an der EPSA geübt, indem er
behauptete, diese würde fragwürdige Unterscheidungen,

z.B. zwischen Original und verzerrtem
Abbild, oder v.a. Realität und Ideologie, die es zu
dekonstruieren gelte, reproduzieren.3

J: Zwischendurch bin ich bei der EPSA versucht,
eine Trennung zwischen Theorie und Methode
vorzunehmen, von der ich finde, dass man sie

eigentlich nicht machen kann. Es stellt sich die
Frage, ob man einfach den theoretischen Kontext
wechseln und die Methode übernehmen kann.
Eine Auseinandersetzung, wie sie zusammengehören,

oder auch nicht, wäre hier nötig.

N: Solche Essentialismen, wie wir sie eben
angesprochen haben, und wie sie teilweise auch in der
EPSA reproduziert werden, führen ziemlich weit
weg von dem, was ich unter PSA verstehe. Die

Stärke der PSA liegt meines Erachtens gerade in

ihrer Bewegung, ihrer Offenheit, zunächst einfach
einmal zu schauen, was zwischen meinem Gegenüber

und mir passiert, ohne es gleich einzuordnen
und zu kategorisieren. Diese Frage beschäftigt
mich beim Forschen immer wieder: Wie können

gesellschaftliche und psychische Wirklichkeiten
wahrgenommen und auf Papier gebracht werden,

ohne Dichotomien zu reproduzieren? Was
in einer Begegnung geschieht, Gefühle, unbe-
wusste Dynamiken, Projektionen, ist schwierig zu

fassen. Wie kann ich schreiben, ohne dass solche
Momente verloren gehen?
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J: Aber Nadig vermittelt den Eindruck, dass sie
sich mit alldem auseinandergesetzt hat und es
hat geklappt. Sie hat sich mit sich, mit ihrem
Gegenüber auseinandergesetzt, sich durch die
Differenzen durchgearbeitet und kann nun erzählen,

wie es tatsächlich ist. Und ich denke, es ist
eine Denkbewegung des Poststrukturalismus, diese

Auseinandersetzung nicht abzuschliessen.

S: Das Nichtabgeschlossene, Widersprüchliche
einfach auch stehen lassen zu können, ohne eine
definitive Forschungsantwort zu erzwingen, sehe
ich völlig ein. Doch ich denke, man muss Nadig
auch in der Geschichte sehen. Diese Forschung
stammt aus den 1980er Jahren und es handelt
sich um eine wissenschaftliche Qualifikationsarbeit,

die mit dieser Offenheit nicht durchgekommen

wäre. Sich nur schon als Forscherin so ins
Zentrum zu stellen, mit ihren Gefühlen und ihrer
Beziehung zu den Personen hat damals Mut erfordert.

Es ist wahrscheinlich ein Wunder, dass dies
überhaupt Platz gefunden hat in diesem
wissenschaftlichen Rahmen.

N: Sie war wohl auch in einer ambivalenten
Position. Im Gegensatz zu andern hat sie eine wis¬

senschaftliche Laufbahn eingeschlagen. Sie und
Erdheim beschreiben meiner Meinung nach sehr
spannend, mit welchen Widersprüchen sie es,
eingebunden in die Institution der Uni, zu tun haben,
was es da für Machtstrukturen gibt, und wie sie
selber darin verstrickt sind.

S: Hier eine Verknüpfung zu machen mit post-
strukturalistischen Ansätzen wäre total spannend.
Geht das überhaupt, und wenn ja, wie? Vielleicht
könnte sich auch etwas Neues entwickeln.

G: Ich denke ebenfalls, man muss es im zeitlichen
Kontext sehen, aber nicht nur. David Signer
bezieht sich in seiner Kritik zwar auf ein Standardwerk

der EPSA, doch macht er sie auch für die
theoretischen Schriften Mario Erdheims geltend,
die der EPSA meines Wissens immer noch als

Grundlage dienen. Oder wurde der kulturtheoretische

Rahmen seither umgeschrieben? Der
methodische Zugang ist hingegen extrem
spannend. Das ist auch der Teil, der in den neueren
Texten Nadigs am stärksten präsent ist.

N: Man spricht viel von Maya Nadig, Mario
Erdheim und den Parins. Dass es in Zürich und
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andernorts auch viele andere gab und gibt, die
EPSA machen, geht manchmal etwas unter.4

zung zu eben diesem therapeutischen Diskurs
entwickelt?

J: Ich bin vor allem über die Ethnologie auf die
EPSA gestossen. Der Rahmen der
Erkenntnisgewinnung über eine «Kultur» war damit meist
schon gegeben. EPSA ist aber eine Verschränkung
der Ethnologie und der PSA. Gab oder gibt es
denn EPSA z. B. im Sinne einer Therapie?

N: Es gab zum Beispiel das Ethnologisch-Psychologische

Zentrum (EPZ) in Zürich, ein stationäres
Betreuungsangebot für Asylsuchende in
psychosozialen Krisen, in dem sich gerade auch ethno-
psychoanalytisch orientierte Analytiker-Innen
und Ethnologinnen sehr engagierten. Es war der
Versuch, einen Raum zu schaffen für jene
psychisch belasteten, teilweise schwer traumatisier-
ten Menschen, die sonst kaum fachliche
Unterstützung erhalten, und dabei die eigene Arbeit
innerhalb schwieriger gesellschaftlich-politischer
Rahmenbedingungen auch kritisch zu reflektieren.
2005 wurde es aus Spargründen von der Stadt
geschlossen.

S: Es gab in den 1920er Jahren schon verschiedene
Versuche, die PSA mit gesellschaftlichen Fragen zu

verbinden. Mit dem Nationalsozialismus, als viele
Psychoanalytikerinnen emigrieren mussten, wurde

eine Tradition abge-schnitten. Die Form, die in

den USA dann weitergeführt wurde, konzentrierte
sich hauptsächlich auf das Klinische.

N: Es wurde dann auch stark getrennt zwischen
Therapie und gesellschschaftlichen Fragen.

S: Es gab ja auch immer diesen Kampf um
Anerkennung der PSA als Therapieform, um auch mit
den Krankenkassen abrechnen zu können, und
dabei Versuche, sich der Medizin anzunähern.
Gesellschaftliche Zusammenhänge sind rausgefallen,
wurden nicht mitgedacht. Die Parins sprechen in
diesem Zusammenhang vom «Medicozentrismus»
der Psychoanalyse.
G: Die EPSA wurde doch schon auch als Abgren-

PSA und EPSA wollen auch das Subjekt verstehen

N: Für die Parins waren Psychoanalyse, Forschung
und politisches Engagement eng verknüpft. Gerade

in den 1960/70er Jahren, aber auch später, gab
es viele Psychoanalytikerinnen in Zürich, die sich

politisch engagierten.

J: Es ist sicher kein Zufall, dass die Forschungsseminare

der EPSA an der Uni v.a. in den 80er
Jahren stattgefunden haben. Fleute gibt es dieses

Angebot jedenfalls nicht mehr. Aber evtl. hat das
auch allgemein mit der PSA zu tun, die an der Uni
nicht mehr viel Platz hat.

G: Indem Lehrstühle nicht mehr, oder anders,
besetzt wurden, sind die PSA sowie die kritische
Sozialpsychologie als wissenschaftliche Disziplin
doch immer mehr von der Uni verschwunden. Ist

dies momentan in Hannover, wo Du, Nicole, ja ein

Jahr studiert hast und wo eine psychoanalytisch
orientierte Sozialpsychologie bis heute gelehrt
wird, nicht auch der Fall?

N: Ja, mit der Streichung von Stellen und
Lehrangeboten wird derzeit die politische Sozialpsychologie

in Hannover faktisch abgeschafft. Dabei

ist das Interesse der Studierenden an einer
psychoanalytisch orientierten, gesellschaftskritischen
Sozialpsychologie nach wie vor sehr gross.

G: Hinzu kommt, dass der Poststrukturalismus,
der auch psychoanalytische Motive aufnimmt,
PSA und EPSA als kritische Gesellschaftstheorie
etwas überlagert hat. Die EPSA hat diesen Prozess

sicher mit angestossen.

N: Was mir an poststrukturalistischen Ansätzen

manchmal etwas fehlt, ist die ganz konkrete

Begegnung mit den Subjekten. An der EPSA

fasziniert mich, wie sie die Begegnung ins
Zentrum der wissenschaftlichen Arbeit stellt, die

Herausforderung, welche diese Begegnung auch

bedeutet. Und wie die Auseinandersetzung mit

der eigenen Subjektivität dabei als integraler
Bestandteil des Forschungsprozesses gesehen wird.

G: Zugegeben, in den poststrukturalistischen
Ansätzen wird die Subjektivität der Forschenden
entweder nicht expliziert oder auf einer bewussten,
soziostrukturellen Ebene angesiedelt. Wenn man

sich in der EPSA auf diese Begegnungen einlässt,

müssten die unbewussten Prozesse allerdings Er-
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kenntnisse über den Forschungsgegenstand
generieren und hätten dann zur Folge, dass sich die
Forschungsfrage mitverändert.

N: Es ist in der EPSA zentral, dass man sich
davon leiten lässt, was entsteht, und nicht einfach
einen festen Fragekatalog im Kopf hat, in dem sich
die Subjekte einpassen können. Es geht darum,
dass man zuerst einen Raum schafft, der es möglich

macht, dass sich unter Umständen auch die
Forschungsfrage ändert.

J: Die Forderung, Räume zu schaffen, ist auch
ein zentraler Punkt in der feministischen
Wissenschaft. Es geht um Räume, in denen Emotionen

und Ängste thematisiert werden, eine
Auseinandersetzung damit stattfindet und sie aus dem
individuellen, persönlichen Erfahrungsbereich
herausgeholt und in eine Gesellschaftskritik übersetzt

werden.

G: Kann es nicht zu einer Endlosschlaufe werden
und in einen Narzissmus abdriften, wenn diese
Fragen zu viel Platz einnehmen?

S: Damit das Ganze nicht in einen blossen Narzissmus

abdriftet, ist es wichtig, diese Überlegungen
immer wieder gesellschaftlich zu verorten, mit der
Frage nach Macht- und Herrschaftsverhältnissen
zu verbinden. Es kann dann teilweise immer noch
narzisstisch sein und ich denke, es hat auch in den
klassischen EPSA-Texten viel Narzisstisches drin.

N: Ein bisschen Narzissmus ist vielleicht eine
Grundbedingung, um überhaupt schreiben zu
können.

S: Ja, sich dies zuzutrauen und davon auszugehen,

dass andere das von mir Geschriebene auch
lesen wollen.

Ethnopsychoanalyse bei Kaffee und Guetzli

4 Bazzi, Danielle ua. (Hg.): Fluchten, Zusammenbrüche,

Asyl. Fallstudien aus dem Ethnologisch-
Psychologischen Zentrum in Zürich. Zürich 2000.

Autorinnen
Nicole Burgermeister, Sandra Da Rin, Jovita dos
Santos Pinto und Graziano Portmann trafen sich

an einem Freitagnachmittag, um über Vergangenheit

und Zukunft der Ethnopsychoanalyse zu
diskutieren.

nicole.burgermeister@soziologie.ch, sdarin@blue-
win.ch, jo_vita@gmx.ch, grapo@gmx.net

Workshop Psychoanalytisch orientierte
Sozialforschung: Sandra Da Rin und Nicole
Burgermeister bieten für Interessierte einen Methoden-
Workshop an, in dem auch mit Material aus
Forschungsprojekten der Teilnehmerinnen
gearbeitet werden soll. Voraussichtliches Datum:

(Kar-)freitag 22. April, 9-18 Uhr. Information und

Anmeldung: nicole.burgermeister@soziologie.ch,
sdarin@bluewin.ch
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